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Dann lefen Sie die „Oftara”, Schere 
der Blonden und Mannesrechtler! 
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Die Deofitution in frauen⸗ und 
mannesrechtleriſcher Beurteilung 


von Sr Lanyʒ⸗Liebenfels 


Inhalt: Gute u. ſchlechte Folgen d. abſoluten Entbaltfamtei 
d.wirtfchaftliche Kritik, Abolitionismus, Reglementierung, Kaſer⸗ 
nierung? "Der Mann "als eibeiniges ‘Portemonnaie, der Ge⸗ 
(häftsneid u. d. Wut der Frauenrechtlerinnen gegen d. Schand⸗ 
Gewerbe“, die „feidende Frau“, weibliche Sinnlichkeit, Eitelfeit, 
Habgier und Faulheit und nicht die Not als Quelle der Proftir 
tution, das Erpreflertum der geheimen und wilden Proftitution, 
Sittlichkeit und Proftitution, die Ehe der feminiftifchen Ameri⸗ 
— kanerin als, ſchimpflichſter Beruf“, feminiſtiſches Ehepiratentum, 
d. Verſagen der „Frau“ als Kriegs⸗-Krankenſchweſter, Tanz⸗ 
; Hufaren, Tanz-Eskadre, man muß Mongole, Neger oder Zucht 
er häusler fein, um d. mod. „Frau“ zu gefallen, Proftitution und 
Br | — Hygiene, die allgemeine Verſeuchung als Folge der feminiſtiſchen 

Es nn Bekämpfung der geregelten Proftitution, weiblicher Chebruch — 

un u . Familienverfaͤlſchung und Raffenmord, d. Grundſaͤtze fiamefifch: 

ra fh. tfchandalifcher Liebespraxis, Martha u. Magdalena, eine raſſen⸗ 
J— | myſtiſche Allegorie ! 


rn . | erlag der „Dfara”, Mödling: IPien, 1914 
u | Eu Auslieferung für den Buchhandel durch 


Friedrich Schalt in Wien. 
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— Proſtitution und Wirſchafteleben. et 


. . Sch gehe nur ungern und widerwillig an die Erörterung des vorliegen.“ Sy u 
‚den Themas. Es ift eine unappetitliche Sachel Anderjeits gibt es fo... 
- viele fhöne und erhabene Dinge, über die noch viel zu menig oder gar...:-... 


. zu haben jein. 
licher Seite ſo angelegentlich angeprieſen. 
meine Abhandlung einleiten mit der Mahnung: Hütet euch vor einer SE 
a Grati3-Liebe, denn fie kommt meift am teuerften zu ftehen! 


— no ee 1: J 


Pa Fu 
Ka 


nichts geichrieben ijt. Aber gerade iiber die Proftitution herriht in den .:".. 


meiften Köpfen eine bejonders von den Frauenrechtsweibern angerichtete \ F 


heilloſe Verwirrung, ſo daß mannesrechtliche Aufklärung dringend not- 


tut. Auch hoffe ich, durch Die nadjftehende Veröffentlihung junge ariſche 
Männer vor bitteren Enttäufchungen zu beivahren, indem id} ihnen das 


wahre und gefährlidhe Wefen der von den modernen Weibern fo heiß - 


Bücher, Bilder, Wiſſenſchaften und Künfte voll find, Toll angeblid) gratis” 
Eie wird gerade wegen ihrer Kojtenlojigfeit von mweib- _ 
Sch aber mödite warnend 


Bevor mir Fir und Wider der Proſtitution erörtern, ſchicken wir vor⸗ 


aus, daß geſchlechtliche Enthaltſamkeit dem heranreifenden heroiſchen 
* Arier nur ratſam und geſund iſt. Wer die Stärke und Anlage hat, der 


kann Enthaltſamkeit auch im reifen Alter pflegen. Sie iſt dann kein 


Verluſt. Denn es iſt ein ſexualphyſikaliſches Geſetz,. daß Schonung der — 


Zeugungskraft die Denk- und Nervenkraft ſtärkt und umgekehrt. Den 
Blonden braucht man im allgemeinen keine Enthaltfamkeit zu predigen, 
fie find, normalerweife, ohnehin nicht fo feruell aktiv wie die Brünetten. 
Für die wären Faftenpredigten angezeigter. Abſolute Keuſchheit iſt 


jedoch nicht immer ganz folgenlos. Männer werden dabei ſchon mit © . 


30 Jahren vollftändig impotent, Weiber hochgradig hyſteriſch. Doch der 


verteidigten „feelenvollen”, „einzig wahren“ freien Liebe, enthülle. Tiefe - & 3 
„Liebe“, deren Loblied man allenthalben fingen hört, von der Theater, - 


rs 


ivefentliche Unterfchied der Folgen der Abitinenz von den Folgen der .: J 


Ausſchweifung iſt, daß ſich bei abſtinenten Menſchen höhere Nerben- ve 


Energien ja ſogar oftulte Kräfte? (Mediumismus, Hellfehen, Tele- 
pathie uw.) entwickeln können. Wem es alſo gegeben, der fanı und .. 


ſoll völlig abftinent leben. Aber die geichlechtliche Abſtinenz allgemein on; 
. und unter Zwang zu fommiandieren, oder gar wie es die Frauenrecht⸗ 


Ierinnen tuen, den einen aufzuzmwingen, damit fidy die anderen — Die 


Tſchandalen — um fo ungeitörter austoben können, das wäre doch eine 


- unerträglicdhe Vergewaltigung der perſönlichen Freiheit. 
Die Proſtitution beitand i immer und überall und wird immer und überall 
beftehen. Sie ift ein übel, leider aber ein notivendiges Übel. Ter Kern— 
punkt der Frage ift nur: weldde Form der Broftitution ift vermwerflidy? 
Nicht die Verkäuflichfeit des Riebesgenuffes iſt das Bertverfliche der Bro- . 


ftitution. Würde man die Proftitution jo auffafien, dann wären 90% . : 
aller Ehefrauen, die nur „ſicher angeitellten, wenn auch älteren Herrn 


ı Rot. „Ditara” Nr. 43: „Serual- Phyſit“. 
ı Man val. die Jeſuiten. | 
8 Dan vgl. manche ftrenge Nonnenorben, 


d. 1. Abſchaffungs Bewegung. In den Augen diefer, bezeichnendertveife, 


meiſt mediterranoiden oder mongoloiden Briefterinnen eines aufgelegten 
Gerual-Pharifäertums, ericheint dagegen die „veglementierte” 


und noch viel mebr die „Lafernierte” Broititution al3 da3 abfcheu- ' 


lichſte Laſter. Die reglementierte PBroftitution läßt den Dirnen Wohn— 
freiheit und ftellt fie nur unter eine zeittweilige ärztliche und polizeiliche 


Kontrolle. Die fafernierte Proftitution geht in Zonfequenter Weife vor, 


hebt die Freizügigkeit und MWohnfreiheit der Dirnen auf und meiit 
ihnen befondere Häuſer, oder Biertel an, wo fie unter ftändiger und 
ſcharfer ärztlicher und polizeilicher Aufficht Itehen. — 
Hören wir die feminiſtiſchen Einwände gegen die geregelte Form der 


Proſtitution an. „Es iſt eine Schmach und Schande, daß die Männer‘ 


jo gemeinen, niedrigen, berechnenden Wefen, wie ben Dirnen, To viel 
Geld hinmwerfen. Die Polizei, die Geiftlichkeit möge gegen dieſe ver— 


mworfenen „Menſcher“, „Huren“, „Schlampen“ uſw energifh einfchrei- 


ten.” Dann heißt e3 wieder: „Der Dann iſt der Anſtifter der PRrofti- 
tutton, weil er fie bezahlt!” Das „Bezahlen“ ift bei den Frauenrecht- 


_ lerinnen immer ein Verbrechen, wenn nidjt fie daS Geld befommen. Den 


„Anftändigen” kann der Mann nicht genug bezahlen. „Zudringliches 


Anſehen“ = 2000 K; „Kuß“ = 10.000 K; „Wuflöfung einer — gar . . Ber 


nicht verfprochenen, fondern nur eingebildeten — Verlobung”: 100.000 K 


ulm. Die „anftändigen” Frauen verachten nämlid; da3 Geld durdaus 
nicht! Für fie ift der Mann nur ein zweibeinige3 Portemonnate. Und — 


wenn die Feminiſten uns gar mit der Einwendung formen, die Männer 
vergeudeten Nationalvermögen in den Bordellen, dann bermweilen wir 


nur auf die Verſchwendungs-Putzſucht der „anftändigen” Danıen und _ 


auf die Verbrechen der Suffragetten. Die engliichen geuerberjiherungs- 
gejellichaften haben 1913 allein durch die verbredjeriiche Tätigkeit der 


Suffragetten einen Schaden von 5 Millionen Kronen zu erjegen gehabt. 
Daß der Mann einen oft fehr fragliden Liebesgenuß bezahlt, kann im 


eher al3 iMlufiongreicher ferualer Sdealismus, denn als Schuld ange- 
tedynet werden, wenn man die alte, Iteblofe und habgierige Berechnung 
auf „anftändiger” weiblicher Seite in Betracht zieht. Bekannt iſt es ja, 


daß die Meiber, ſelbſt Mütter, ihre Kinder verfaufen, verfchadern, aus - 


niitzen, oder — nur zu oft — um ihr väterliches Erbteil betrügen, um 


Nes einem Liebhaber zuzuſchanzen. Was ziehen die Stupplerinnen, Hcb- 


ammen und SKoftmütter fir ſchmachvollen Erprefjer-Gemwinn ‚aus den 
"4 Neues Wiener Journal”, 9. Mai 1914. 
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Wir haben die von den Frauenrechts-Damen beneidete, berwiinihte und. _.' 


geichmähte Dirne geſehen, doch fehr die die Sand, iſt fie dag vom Manne 
in den Kot getretene, auögebeutete, der „Frauenwürde“ beraubte, be- 


dränge die „Frau“ in den Schmutz des Echandgewerbes; wenn fie Geld 
hätte, wiirde fie nur den Lilienpfad der Tugend wandeln. Sie muß 


. daher ihre Reize verfaufen. — Erftens: „muß“ niemand verfaufen, zum 
- Geld-Annehmen wird niemand genotzücjtigt; zweitens: muß denn die 


„Stau“ gerade ihre Neize verfaufen? Wo fo dringender Mangel an 


. - * * 


F 


mitleidenswerteſte Gefhöpf, eine Sernal-Märtyrerin! Die „joziale Not” - 


Köhinnen und Hausperſonal tft, Fann jede Frau, die will, die Koch⸗ 


kunſt oder die Kraft ihrer Arme verfaufen. „Aber auch dag ift Schande,” : 


janmern die Frauenredhtlerinnen. — Nun, ba reden wir nidht mehr 
weiter. Daß die „Frau“ heute vielfach; arbeitend ihr Brot verdienen’ 
muß, oft jehr jeher, da3 bedauern wir vom ganzen Herzen. Aber den 
Männern geht e3 hundertmal ſchlechter. Ein Bli in die Heine Liſte 


on 


a Sr 


männlicher Stellenangebote und die große Liſte weiblicher Stellen- _ 


angebote in den Zageszeitungen bemeift dies ſchlagend. Wenn e3 dem 


ehrlich jchaffenden Mann heutigen Tags fo ungeheuer ſchwer fällt, fein : | 


Brot zu verdienen, jo ift doc; natürlid), daß e3 den Meibern auch nicht oo. 
befonders gut gehen kann. Da haben wir ja die Folgen eine? weib- . 
jeligen, tichandalenfreundlichen Wirtſchaftsſyſtems, das durch unfinnige - 


Ehe- und Alimenten-Geſetze dem ehrlihen Wanne das Darf aus den 


. Anochen herausſchindet, daß Meiber, Banditen, Hunde und Affen ein 
recht gemächliches Schmaroger-Dajein führen können. Wir wollen feine 


Tirne ſchmähen, fie heilig zu fprechen, find wir aud) nicht aufgelegt. 
Es iſt eine Lüge, daß die Dirnen im allgemeinen durch die Not in den 
Beruf gedrängt werden. Die verfchiedenen — lächerlichen und oben- 
drein ſchädlichen — Veſtrebungen, die Huren wieder einen „ſittlichen“ 
Leben oder der Ehe zuzuführen, ſind immer und überall geſcheitert. 
Solange eine Dirne dienſttauglich iſt, zieht fie ſich aus Berufäfreudig- 
feit nicht zurüd. Nur das Alter ſchickt fie in Penſion. Sa auch dieſes 


nicht. Denn fie bezahlen ſich dann ihre Beſucher ſogar, betreiben alſo 


„% 


1: .. 
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ihr Geſchäft bei Unterbilanz aus Vergnügen weiter. Die Antriebe zur 
Proſtitution jind auf weiblicher Zeite eben: Zinnlichfeit, Eitelfeit, Hab⸗ 
gier und Faultheit, nicht aber Not. Das Deitleid der Entanzipierten mit 
der „leidenden” Tirne iſt meift unecht, und fie wären nur. zu gerne 
bereit, der Tirne die „Leiden“ tragen zu helfen. 

Das Tolle an dieſem Treiben iſt, daß gerade die abolitioniſtiſche Frauen— 
rechtlerei das moderne Liebesleben wmerfantilifiert und die erprefie- 
riſche Broftitution in ungeahnter Weiſe gefördert hat. Denn die wirt 
Ichaftlihen Anſprüche, die die Feminiſten für die „leidende Frau” jtellen, 
gehen ins Michgrane. Merl eben die Ehe für die Männer von Tag zu 
Zag wegen der weiblihen Anmaßung eine größere Laſt wird, deswegen 
bieiben foviele Männer unverheiratet, oder laffen ſich fcheiden und müſſen 
ih) gezwungen der Proſtitution als eines Zurrogates fiir echte Liebe 
bedienen. Tas franenrechtleriiche Nordamerifa ift ein ſchlagendes Bei— 
ipiel dafür. Im Jahre 1913 wurden 110.000 Ehen gefcdhieden.” Aber 
wa3 haben die Männer auch dort fir ein Los! Daß die beiratenden 
Frauenrechtlerinnen vor der Trauung den Männern die abenteuerlid)- 
ften Ehefontrofte abpreſſen, ift ein allgemein amerikaniſcher Brauch. Das 
Muſter eines folchen brachte 1909 der „Daily Telegraph”. Ser Ehemann 


berpflidhtete Jich notariell: jeden Samstag pünktlich der fyrau den. 


ganzen Lohn abzuliefern, die Schwiegermutter höflich zu behandeln, 
an Mrbeitötagen nicht mehr al3 drei, an Sonntagen nicht mehr ala fünf 
Sigarren zu raudden, Schnap3 nur beim „Oroßreinemachen” zu trinken 
— hödjitens drei Glas! — Mit Luit und Liebe Teppich zu Hopfen, 
während der Nacht die Kinder zu beruhigen, — damit die Frau nicht im 
Schlafe gejtört werde — jeden Morgen und Abend — „mit Luſt und 
Liebe, obne Widerrede“ — Holz und Sohle zu bejorgen und in den 
Kamin zu legen, damit die Frau nur unterziinden brauche. Eine be- 
kannte amerifaniiche Schriftitellerin, Wres. Wilſon Woodromw, die 
offenbar eine wirkliche Dame mit weiblichem Herz und Gefühl iſt, ver— 
- öffentlidste" einen mit „Ehe — der ſchimpflichſte Beruf der amerikani— 
ihen Stau” iiberjchriebenen Artifel, der den überſeeiſchen Frauenrechts— 
Meibern die bitterften Wahrheiten vorhält. Ihr Urteil ift vernichten. 
„Die amerifaniihe Frau it die eitelfte, Teihtfinnigfte Srau auf der 
Welt. Sie ift die jErupellofefte, unjentimentalfte, berechnendſte und 
ſelbſtſüchtigſte Frau auf der Welt. Sie heiratet weniger aus Liebe ala 
irgend eine andere Frau auf Erden, dagegen heiratet ſie mehr mis 
irgendivo jonft die Frauen aus rein jelbftiüchtigen, äußeren Gründen.“ 

. Ser frauenrechtleriichen Durchſchnitts Amerikanerin geht der Sinn 
fiir Necht und Unrecht volljtändig ab, jie verfährt in der Ehe gegen ihren 
Dann wie ein Ztraienränber, fie tft Die richtige Ehe- und Zerunl- 
Piratin. Um Geld herauszufchlagen, um die Kleider, die Hitle, Die 
Juwelen' zu bekommen, ſcheut jie Feine Lüge, feine Lift, feine Unred— 








® „Amcsican Magazine” 1914. 

®e „American Magazine” 1112, , _ 
? Die niedlichen Chinejen, Japanefen, Neger u. ſ. w. nicht zu vergeſſen. Zuerſt 
tommt das „Sichere”, d. i. eine Lebensrente, bie unter irgendeinem Vorwande 


- A 


lichkeit. Das fagt eine Frau von ihren Geſchlechtsgenoſſinnen! Aber ' 
and) ohne mit einem Meib verheiratet zu jein, droht heute in unſerem 
effeminierten Zeitalter die Gefahr, in unberechtigter und ſchamloſeſter 
Weiſe ausgebeutet zu werden. Tenn die Cerual-Erprefier-Induftrie ift 
die ganz notwendige Folge-Erfcheinung der abolitioniſtiſchen Bewequng. 
Ich erwähne nur die Alimentemvirtichaft,S die Gleichſtellung der unche- 
lichen Kinder mit den ehelichen, die Mutterſchutzbewegung, dag Animier— 
fneipen-Mefen, die Ehebrud;3-Falfenftelfer uſw. Dieſes muckeriſche, heim 
tüeftiche Serual-Erpreffertum, das heute täglich auch den korrekteſten 
ER bedroht, ift ärger al3 das Ctraßenräubertum der bergangenen 
Zeiten. 

Wir brauchen uns daher nicht viel Mühe zu geben, unjeren mannsrecht— 
lichen Standpunft ausführlicher zu begriinden. Die wirtichaftlichen 
Gründe für eine geregelte — am beiten fafernierte, — Proſtitution 
— es iſt gleichgültig ob Staats⸗, Stadt- oder Privat-Betrieb, am beſten 


wäre, jo wie im Altertum, religiöſerie Betrieb — ſind: 1. Würden 


weniger Kinder geboren, daher die Allgemeinheit von ungeheuren Laſten 
befreit. Die wenigen Kinder könnten beſſer auferzogen werden und eher 
zu Wohlſtand gelangen. Aber. der Staat, das Volk würde zugrunde 
gehen, werden die Nationaliſten einwenden! Nun, ſo ſollen die modernen 


‚Staaten und Völker zugrunde gehen. Die Raſſe wird gelunden. Vie 


Volkszahl der alten Germanen war erſtaunlich gering, und trotzdem 
eroberten ſie die Welt. Uneheliche Kinder und die ganze, das Wirt— 
ſchaftsleben ungeheuer belaſtende Alimenten-, Findelhaus- und Wöch— 


nerinnen-Wirtſchaft hätten zu entfallen. In den Zeiten der immer 


größer werdenden wirtſchaftlichen Not, haben wir nicht Geld genug, 
um jo biele Vielzuviefe zu ernähren. Eine geregelte, bejonders fajier- 
nierte Proftitution ſchützt auch die Broftituierten jelbit bor Ausbeutung 
durch Kuppler und Zuhälter und arbeitet dem Mädchenhändlertum wirk⸗ 
ſam entgegen. Die Freudenmädchen ſollen und brauchen nicht wehr⸗ und 
rechtlos ſein. Ste ſollen das Recht und den Reſpekt bekommen, der ihnen 
gebührt. So war es im ariogermaniſchen Mittelalter der Fall, wo ſie 
geradezu eine „ehrſame Hurenzunft“ bildeten. Sch ſehe darin nichts 
Anſtößiges. 2. Die Männer könnten, da weniger belaſtet, eher heiraten, 
die anſtändigen und muttertauglichen Mädchen bekämen eher Männer. 
Die Tugend wiirde belohnt. Vorausiegung iſt natürlich, daß man den 
Yroftitiierten die Ehe ein für allemal verbieten würde. 3. Die wegen 
ihres Seltenheitswertes überzahlte blonde Kokotte und Proſtituierte iſt 
ein wichtiger wirtſchaftlicher Fakftor. Während die dunklen Dirnen meiſt 
ſparſam und knickerig ſind und philiſtrös auf eine Verſorgung, auf 


einem irbeliebigen, womöglich recht reichen, Manne abgepreßt wird, dann kommt 
ein exotiſcher Priapus. 

Es haben ſich daher ſchon „Alimenten-Vereine“ gebildet. 

° Lernen wir bon den Japanern! Sofhiwara! 

ı Bilchöfe und Mbte waren im Mittelalter Beſitzer bon Freubenhäufern, bie 
Frauentollegien waren meift nicht3 ala religiöje Borbelle, worın ich gar nichts An- 
jtößiges ſehe und niemand beleidigen will. 


sauer Tu 


einen ficheren Ermerb, auch wenn es nur ein Slofett-Direktrice-Boften 
wäre, hinarbeiten, ift die forglofe Blondine meist ungemein Teichtlebig 
und verichwenderiih. Sie iſt es allein, die in Die großen 
Kanzerfaffen der tſchandaliſchen Milliardäre ein 
bridht, und diefeder heroiſchen Hafje fogefährlihen 
Riefenpvermögeninalle Windezerftreut! Sie bat meift 
nicht3 davon, fie geht als Opfer zugrunde, aber ihr Opfer war nidıt 
bergeblid). 


Proſtitution und Sittlichkeit. | 


Beſonders machen die Emanzipations-Weiber in Sittlichkeit, wenn fie 
die geregelte Broftitution befämpfen wollen. Ste jagen: „Die Bordelle 
find deswegen verwerflidh, weil ihr janitärer Charakter zu wenig, tbr 
Iuftig-frivoler Sreudenhaus-Charafter zu fehr zum Ausdruck Fame.” Mer 
lieft aus dieſer Kritik nicht die weibliche Mißgunſt heraus? Warum foll 
e3 in einem Bordell jo bod3ledern geihäftsmäßig wie in einer Sanitäts- 
PRarenhandlung oder jo ernft „ſexualwiſſenſchaftlich“ wie in den „Mut 
terfchuß”- oder StimmrechtsVerſammlungen zugehen? — Ein ander- 
mal finden die Seminiften, die Bordelle feien unſittlich, weil fie un— 


äſthetiſch, zu wenig romantifc find. Wenn die Männer damıt Borlich 


nehmen müfien, fo ift dies eben ihr Schaden und ihre Sadje. Aber mie 
häufig fommt einen Manne der Geſchlechtsverkehr mit einer „Anſtän— 
digen“. in einer romantiijhen Mondnacht fanıtar und finanziell teuer 
genug zu Stehen. Ein anderer feminiftiicher Einwand: „Die Broftitution 
iſt al3 unfittlich abzuſchaffen, da auch der Mann ebenjo wie die Frau 
unberührt in die Ehe treten nmüſſe.“ Gewiß ift die Unberührtheit für 
beide Teile etwas Wünſchenswertes. Aber das garftige Leben figt es 
meiften® anderd. Tann fpielt der Feufche Mann in den Augen der 
meiſten, man kann ſagen aller Meiber, überdies eine lächerliche tolle. 
Sowohl die Mädchen ala die Mittter der heiratsfähigen Mädchen geben 
Rebemännern und gewiegten Ton Juans im Licbes- und Heiratswerben 
immer den Vorzug. Tas Serual-Brutale, bejonders des Niederraſſen— 
Mannes wirkt auf die Weiber immer am meiſten, weil ſie in kindiſcher 
Urteilsunfähigkeit Brutalität mit männlicher Potenz verwechſeln. Die 
geſchlechtliche Unberührtheit des Mannes iſt kein unbedingtes Erforder— 
nis für die raſſenhygieniſche Ehe, wohl aber die Unberührtheit der Frau. 
Davon aber wollen gerade die doppelmoral⸗feindlichen Frauenrechts— 
weiber nichts wiſſen. Sie wollen in typiſcher Unterrods-Rogif die Sache 
auf den Kopf ftellen. Die geregelte ärztliche Kontrolle der Weiber ſoll 
als „wider die mythiſche Frauenwürde“ abgeſchafft, aber die ärztliche 
Unterſuchung aller männlichen Ehekandidaten eingeführt werden. Wir 
verlangen gleiches Recht und gleiche Pflicht für beide Teile. 
Gin weiterer Einwurf der Frauenrechtlerinnen: „Die Proſtitution iſt 
unſittlich und verwerflich, weil ſie Erniedrigung der „Frau“ jei, die ſich 
für Geld jedem Beliebigen hingeben muß.” — Das kann unmöglich ſo 
ſchmerzhaft und erniedrigend ſein, weil ſich frauenrechtleriſche Danien 


Js, <-eeeeeeee 
deiter Streife geradezu darum reißen, ſich „einen Belichigen”, insbe⸗ 
jondere wenn e3 ein Neger, Chineſe, Beduine oder Zigeuner ift, hinzu: 
geben. Die Wohltätigkeit, die breite Sffentlichkeit, jede (Selegenheit (wie 
3. B. Blumentage) werden von diefer Art Weiblichkeit zum Männer— 
fang ausgenitkt. Sa fogar bor der düſteren Majeftät de3 Krieges hut 
dieſes pervers-hyſteriſche Weibervolk Feine Scheu. Sie bieten jid) in auf- 
dringlicher Weiſe als „freiwillige“ ranfenpflegerinnen oder gar als 
Kombattanten auf. Nicht aus Mitleid und Hilfebereitichaft, jondern aus 
widerlicher ſadiſtiſcher Senſations-Lüſternheit. Sie wollen Tod, Blut, VBer- 
wundeten-Geftöhn, brutale, durch Enthaltung und Todesgrauen zum 
Wahnwitz entartete Männer-Sinnlichleit ſehen und ſich gegebenenfalls . 
auch handen und notzicchtigen laſſen, ja find bitter enttäujcht, wenn 
ihnen dies Abenteuer nicht zuteil wird. Sn der Wiener Arzte-Gejellichaft 
hielt im März 1913 Sr. Burghard Breitner, der befanntlid, im 
Dienfte ded „Noten Kreuzes“ den Balkanfrieg mitmachte,“ einen auf- 
jebenerregenden Vortrag, in welchem er unter anderem fagte: „Die Er- 
fabrungen, die wir mit den weiblichen (freiwilligen) Hilföperio- 
nal gemacht haben, find an fiheinpernihtendes Urteiflüber 
dieDerwendbarfeitderfrauimffirieg... Siehaben 
alle verfagt. Während mir abgetrennte Sirmel annäbten, ftanden 
die („Sreitilligen”) abjeit3 und unterhielten fidy mit leichtvermundeten 
Offizieren ...“ und trieben neckiſches Schäferfpiel und berechnenden 
Dännerfang. | \ 

Hieher gehört der Einwurf: „Es ift eine Schmach und Unfittfichkeit, wenn 
bei TZurner-, Sanger-, Schützen- und Ztudentenfeften, bei Manövern, 
bei Ausitellung3-Beranftaltungen oder 3. B. bei der Einweihung des 
großen Völkerſchlachtdenkmales, iiber behördficher Angrönung die Zahl 
der Bordell-Dirnen erhöht wurde.“ — Sollten vielleicht Bürgersfrauen 
und Bürgersmädchen als ſexuelle Erſatz-Reſerve für Turner, Sänger, 
Schiitzen, Studenten und Soldaten herbeigezogen werden? Sollten die 
Geſchlechtskrankheiten in die Familien getragen werden, imo fie einer Arzt- 
Ithen Kontrolle unerreichbar find? In den Bordellen erjcheint dieſe 
Gefahr wenigſtens lofalifiert und ifoliert. Sijolierung tft ja bekanntlich 
die befte VBorbeugung3- und Heilungsmethode und die wertvollſte Errun— 
genjchaft der modernen Medizin. Tie Zittleichkeitsregungen ſcheinen 
Buhlneid zu fein. Denn die Frauen und Mädchen diefer Zorte formen 
in Gefuchen um Sarnilonierung von „Tanzhuſaren“, vor einigen Jahren 
fogar um eine „ZanzEsfadre” mit Sceoffizteren ein, um fi) nicht 
eingejchlechtlich zu Iangiveilen. In der Sommerſaiſon 1912 mußten die 
Defiker der großen kaliforniſchen Sechotels eigens für die mit der Ad» 
reife drohenden Tamenwelt Slirt-Stavaliere engagieren. Wem fie auf 
die Hotelrechnung gejeßt wurden, wurde nicht berichtet. 


Vgl. dad prachtvoll geſchriebene und hochintereſſante Kriegstagebuch, Balfan- 
trieg 1913", Wien, Braumüller, 1913, K 3. -. Dr. Breitner iſt außer Arzt auch 


ein ganz hervorragender Dramatiker. Er it ber Sohn bes befannte ejfel⸗ 
Forſchers Anton Vreitner. 5 annten Gcheil 
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In welch jfandalöfer, wirflih unfittlicher Weiſe fid) die feminiſtiſchen, 
Damen höchſter Kreiſe den Ausſchweifungen mit exotiichen Männern 
Dingeben, ıt allgemein befannt. Man mu Zigeuner, Neger, Mongofe, 
Affe oder gar Zuchthäusfer fein, um fi) uneigenmüsiger Damengunſt 
zı erfreuen. Denn im April 1914 ereignete fich der tolle Fall, daß feine 
Airgermädden der Stadt Krems mit Zuchthäuslern, die bei öffent- 
fichen Arbeiten verwendet wurden, Kicbesverhältniffe anfniipften und fie 
nit Seld, Zigarren und Eßwaren regalierten, bi3 die Gefüngnisperwal- 
tung gegen diejen Unfug einichritt. 

Es iſt ridtig, daß nur abnorm finnlihe Mädchen und Frauen ſich fo 
bergelien fönnen, Das ıft rajjenhafte Anlage oder Sirankfheit. Gerade 
fiir jolche ıjt Die geordnete Broftitution eine Notivendigfeit. Solche von 
Natur aus itbererotifche, meist Dunfelrajfige Weiber und Männer find 
aber die Vorkämpfer de3 Frauenrechts und des Mbolitionisnius. Nicht 
Sittlichkeit, jondern Unfittlichkeit ift die Triebfeder ihres Handelns, Sie 
wollen nidt die Broftitution abfchaffen, jondern popularijieren, um 
bejonders da3 blende heroiſche Weib ungeftört handen zu fünnen und 
von dem Throne zu zerren, auf den es von Manne gejett murde. Des— 
wegen Hat die Frauenrechtlerei ganz inſtinktiv hauptſächlich die nor- 


Diichen Zander aufs Korn genommen und dort die meilten Erfolge - 


errungen. Tr. Schmitz erzählt von den norwegiſchen, franenrect- 
fertich erzogenen Mädchen: „Bor allem überraicht jeden Ausfänder die 
Art, wie jie vorübergehende Männer, bejonders Fremde, anbliden und 
anläcdheln,? ftehen bleiben und mit ihnen ſprechen, ift durchaus üblich. 
Norichläge zu einem Nendezbou3 werden mit Vergnügen angenommen. 
..Modie frauen... Einflußauf die Lebensgeſtal— 
tung gewinnen, wird meiſtens die Halbwelt als de 
timmte, von der Behörde anerkannte und wohl— 
gefannte Klaſſe aufgehoben... So iſt @ in England 
und den nordiichen Städten... Die Folgedapontit, daß die 
(geheimen Broftituierten), wie in London, in einer 
una unbefannten RVeife mitdem Berbredertumper: 
fnüpft jind?... Es gibt eine Fillle von Mädchen, die den Tag 
iiber in der Familie Icben oder auch irgendwie beſchäftigt find, ‚sup- 
posed to be a lady“ und abend3 plötzlich ein zweites Iufratives Daſein 
zu führen beginnen... Die Folge diejer Freiheit iſt, daß 
Die Atmoſphäre gewiſſer Gaſſen und Städtevdiertel 
3warindennordifhen Städten fehlt, daß aber dieſe 
Atmoſphäre unendlih verdünnt das ganze Leben 
durchdringt. Es gibt Feine genaue Grenze mehr zwiichen Mädchen, 
die fich verfaufen oder nur Abenteuer fuchen und foldhen, Die weder 
das eine, noch das andere tun.”* Hier haben wir das legte Ergebnis der 
? An Amerika ift den Männern „Anlächeln“, „Nachfteigen“, „Aniprechen” u. |. w. 
bei Arreftitrafe verboten! 
> Tas harmioſe, der Freiheit ungewohnte, blonde Heroifche Weib fällt immer 
niederrajjigen Faunen in die Arme. Das ift ein raffenethiiches Geſet! 
* Tr, Ostar Schmig in „Beit” Wien, 1. November 1912. 
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Fraueurechtlerei klar vor uns: die allgemeine Proſtituierung des blon— 
den heroiichen Weibes. Es jolf in die Freiheit gelockt, von der Zeite des 
ſchützenden Mannes geriifen die Mutter von niederraſſigen Baitarden 
werden oder Einderlos bleiben. Wir brauchen uns daher aud gar 
nicht zu wundern, daß die Geſchlechtskrankheiten gerade in Norwegen 
ganz allgemein verbreitet ſind. 


Die mannesredhtlihe Beurteilung bringt ſofort Klarheit in die ethiſche 
Seite de Problems. Die fittlihen Gründe für eine geregelte Pro— 
ftitution find: 1. Sie ift die wirffamfte Abwehr gegen die Muckerei. Sie 
ermöglicht Dann und Weib ein freies, perjünfid;es, und wahres Leben. 
Es foll fi; Dann und Meib frei und offen entieiden fönnen zwiſchen 
Che und Freudenhaus. Sind die Dirnen fajerniert, jo jind Männer 
und Ehefrauen vor jeder unfittlichen oder erprefjeriichen Beläſtigung auf 
der Straße verihont. Sinnlihe Mädchen und Frauen fönnen dann 
offen den Dirnenberuf ergreifen, brauchen feine Lüge, und fein Ber- 
brechen, um mit beliebig viel Männern verkehren zu fünnen” 2. Tie 
geregelte Broftitution ift ein wirklich fittlich wirfender Faktor, indem 
fie die ferucllen Unarten und Berirrungen, alio hejonders Die gejund- 
heitlich jehr ſchädliche Onanie und die mit dem abſcheulichſten Erprefier- 
tun verquidte Somoferualität wirkſam befümpft. 3. Sie iſt Daher aud) 
ein wirffamer Edhuß gegen das Serual-Erprejjertum. Eine anerfannte 
Dirne hat auf nidyt mehr ala ihren Tirnenlohn Anjprud. Die Alimen— 
ten-Erpreiferei, die Denunziations-Erpreſſereien (wegen ſerueller Ver— 
gehen) werden auf ein Mindeftmaß eingejchränft fein. Mit Necht fonnten 
daher die alten Schriftiteller von Eolon ſchreiben: „Solon jei geprieien, 


denn du faufteft öffentliche Frauen fir das Heil der Ztadt, der S itten 


einer Stadt, die erfüllt iſt von Fräftigen, jungen Männern, welche 
ich ohne deine weiſe Einrichtung den ſtörenden Berfolgungen ver bejjeren 
Frauenklaſſen überlafien hätten.” | 


Proftitution und Naffenhygiene. 


Die Frauenrechts-Fanatiker jagen: „Die Proſtitution iſt in individuell. 
und raffenhygieniicher Beziehung eine Gefahr. Tie Broititution iſt abzu- 
ichaffen, weil fie die Quelle der Geichlechtsfranfheiten iſt.“ Sal Aber 
welche Broftitution? Tas ist eben der Sternpunft der ganzen Frage! 
Nach einer befaunten Berliner Statiſtik find unter allen Berufen die 
Studenten am meiften (zu 2596) verſeucht. Gerade dieſe Zahl gibt den 
Schlüffel zum Verſtändnis des Problems. Denn in dem muckeriſchen, 
frauenredtlerifchen, bordellfeindlichen Berlin, find bon den Kellnerinnen 
— wehe den, der fie nicht fiir anjtändig Halt, fie ſind alle anſtändig — 
30% verſeucht! Ta haben wir's! Tas Intelligenz-Proletariat der Stu— 
denten tit auf „Gratis“⸗Liebe, eben auf die freie Liebe und die geheime 
s #3 hänfen fich bie Fälle, daß bie Weiber .ihre Ehemänner einfach über den 


Haufen fchiehen um die Liebhaber zu Heiraten. Cie gehen ſogar meijt ſtraflos aus. 
vEbuard Fuchs: Die Frau in ber Karilatur, München, 1906, ©. 401. 
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unfontrollierte Broftitution der „Anftändigen” angewieſen, deswegen ift 
es der Verſeuchung mehr unterworfen, ala die anderen Berufe, die den 
Liebesgenuß bezahlen müſſen und ihn daher nur bei der Eontrollierten 
Proſtitution finden. | 

Cine weitere ſehr abgebraudjte Feminiſten-Phraſe ift: „Die Proſtitution 
iſt deswegen ein fo ſchmachvolles Verbrechen gegen die Hygiene und ab— 
zuſchaffen, weil die angeſteckten Männer die armen jungen Ehefrauen 
gleichfalls anſtecken. Die vielen Unterleibskrankheiten, Eierſtock- und 
Gebärmutterentziindungen, Verwachſungen, Herzerkrankungen, ja ſogar 
Gelenkrheumatismus und Nervenkrankheiten ſind darauf zurückzufüh— 
ren.“ Alles richtig und gewiß im höchſten Maße betrüblich, aber alles 
eben von der bon den Frauenrechtlerinnen in Schutz genommenen ge 
heimen Proftitution verjchuldet. Denn e3 ift ungerecht, für dieje Zu— 
ſtände immer und allein den „tierifchen”, vertvorfenen, augfchtveifenden 
Dann verantwortlid) zu machen. Es ift beider Geſchlechter Schuld und 
Sünde. Tenn der gefunde Dann hat ja die Krankheit doch von einen 
ſchweiniſchen Meib bekommen, und da ift die Vermutung, daß er ſich 
die Krankheit von einem weniger reinlichen Verkehr, an einem unge: 
eigneten Ort, in der Tunfelheit und bei Mangel an Waſchgelegenheit, 


aljo mit einem Wort aus der „Freien Riebe” geholt 


bat, nahbeliegender. Ein „anftändiges” Mädchen kann doch ein 
Dann nicht vor der VBeimohnung auf ihre Sefundheit unterfuchen! Die 
äußeren Umftände und eben die „Mädchen-Ehre” verbieten dies. In 
99 von 100 Fällen käme e3 bei einem derartigen Verlangen überhaupt zu 
feinem Berfehr. Ferners ift eine Geſchlechtskrankheit — wenigſtens 
ärgerer Form — beim Meibe viel fehtverer äußerlich zu erfennen als 
bein Manne. Tie Reinhaltung und Pflege der Geſchlechtsteile — ein 
wichtiger Punkt für die Anſteckungsmöglichkeit — ift beim Manne aud) 
‚ weitaus leichter als beim Weibe, da3 dazu fogar Apparate benötigt, die 
dem verſchrobenen Mudertum fchon an fid} eine „Unfittlid;keit” für eine 
„anſtändige“ Frau find. Die efle Seheimmistuerei zwingt alio ein an- 
‚tandiges Mädchen zur Unreinlichfeit, um nicht als unſittlich zu er: 
Icheinen. Gerade die „freie”, eigentlich wilde Liebe der Emanzipierten ift 
nicht nur eine wirtichaftlije und fittliche, fondern vor allem eine indi- 
biduell- und raffenhygieniiche Gefahr, und an der Verſeuchung find Die 
Weiber mehr al3 die Männer beteiligt. Und da wollen heute miudertiche 
Eittligfeit3- Fanatifer die Gummiartikel abſchaffen, polizeilich beftrafen. 
- Dan wird vielleicht die Bevölkerungszahl vermehren, aber weitaus mehr 
den grauenbaften Jammer der Gejchlechtsfranfheiten. Weiters: Die 
Bordelle, raſſenhygieniſch geleitet, können nicht fo viel Unheil anrichten, 
wie die Onanie in muckeriſchen Ländern, Ivo es feine Bordelle gibt. Tie 
beramvachienden Männer, die ich fürchten, einem ewprefferiichen oder 
angefteften „anftändigen” Meib in die Hände zu fallen, fröhnen der 
Unſitte im Ibermaße und werden frübzeitig impotent und neuraſthe— 
niſch, Die Weiber hyſteriſch, männerfeindlich — Feminiſtinnen, Les— 
bierinnen. Doch dabei bleibt es leider nicht! Männliche und weibliche 
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Perverſität, das ekeligſte Erpreſſertum und unſägliche ſeeliſche und kör— 

perliche Leiden, denen häufig erſt das Gefangenhaus, der Narrenturm 

oder gar der Selbſtmord ein Ende machen, ſind die Begleiterſcheinung 

eines ſolchen wahnwitzigen verlogenen Abolitionismus. 

Wir komnen nunmehr zur rafſenhygieniſchen Seite des Problems.. 
Da glauben die Emanzipierten ihren Haupttrumpf ausſpielen zu können. 

Nach ihrem Urteile iſt die Quelle der Proſtitution die verwerfliche un— 

fittliche „Toppelmoral”. Nun aber hat die Natur ſelbſt dieſe Dop— 
pelmoral in der verichiedenen Geichledhtsanlage des Mannes und Weibes 
begriindet. Ter gleichzeitige Verkehr de3 Mannes mit mehreren Weibern 
ift an fih nicht raſſenunhygieniſch, nicht raſſenunethiſch. Wohl aber 
macht der gleichzeitige intime Verfehr eines Meibes mit mehreren län: 
nern infolge der „phyſiologiſchen Smprägnation”: 93 
Weib auchtimutter- und daher eheuntauglich, weil die finder dann arnı« 
felige und zuſammengeflickte Menfchen werden, die die fürperlichen und 
geiftigen Eigenschaften der ganzen mütterlichen Liebhaber-Sejellichaft 
haben. Sie ungeheure rechtliche und raffenhygtentiche Bedeutung dieſes 
Naturgeſetzes für die ganze Serualfrage iſt ohneweiters einleuchtend. 
Senn der Mann, der Frau und. Kinder erhält und alle Laften auf fid) 


. nehmen muß, hat doch mindestens das Necht, daß die gezeugten Kinder 


wirklih feine Kinder find. Tas iſt aber bei einem vor- oder außer— 


ehelichen  „Ausleben” der Frau unmöglid. Aber die Raſſenlehre ist 


milde und menſchlich! Nicht wir, fondern die Frauenrechtlerinnen 
ſchmähen und beiimpfen — aus unlauterem Bublneid — die leicht— 
[ebigen und ſinnlichen Geſchlechts-Genoſſinnen. Wir jagen: Sit ein 
Meib zu ſchwach, die gewiß ſchwere Entjagung des ehelihen Meibes 
auf fi zu nehmen, fo jo fie ungeftraft, aber offen, Nenusprieiterin 
aber nie Mutter werden. Eehet: Gastrati propter regnum coelorumt! 
Mir miljen eben wieder auf altes ariogermaniſches raſſenhygieniſches 
Brauchtum zurückgehen. Tie Kinder der Tirnen kamen im Mlittefalter 
ins Findelhaus und wurden Zeit ihres Lebens von den Kindern ehr- 
licher und ebelicher Abkunft ftreng gefondert. Wohl aber find wir be- 
rechtigt, unfere ganze Verachtung jenen „Anjtandigen” zuteil werden zu 
Iafien, die die Ehren und Nechte züchtiger Frauen fie ſich in Anſpruch 
nehmen und int Geheimen da3 Leben von Badhuren führen, die Männer 
erprejferifch au&beuten, durch ihre ſchweiniſche Unreinlichkeit verteuden 
und al3 „Ehe-Frauen“ die Familien ihrer Männer durd Mechjelbülger 
berfülichen. 

Die Frauenrechtlerei ift in Beurteilung der vorliegenden Frage bis zum 
Schluſſe konſequeut unlogiſch. Denn gerade jene raſſenmörderiſche 
Schwarmgeiſterei, die den heroiſchen blonden Mann ausrottet, als kor— 
rekten Fadian bekämpft, ihm die Ehe und Fortpflanzung erſchwert und 
den Geſchlechtsgenuß in unverſchäniter Weiſe verteuert, Dat uns die 





gerung verändert die chemiſche Zuſammenſetzung des Blutes der Geſchwängerten. 
Samen verſchiedener Männer wirft verſchieden! 
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ſchmachvollſte Raffenihande in der freiwilligen 
und gejudten Hingabe weißer Frauenan Farbige 
beſchert. Tie Blonden heroifcher Raſſe müſſen wieder roſſenegoiſtiſch 
denken lernen. Sehen wir nur, wie die Tſchandalen inſtinktiv und unbe— 
wußt raſſenegoiſtiſche Erotik in Theorie und Praris betreiben. In einem 
„Lehrgedicht“ bringt ein ſiameſiſcher Tichter eine Art tichandaliicher 
Liebes-Praris, die rafjfenethifch von größtem Wert if? Ta heißt e3: 
„. .. Lenke das Geſpräch auf die Liebe ... Wende Rift und Be 
trugan... Stonfultiere eine Vermittlerin . .. Menn-fich die Sache 
verzögert... jo fafiefurzentfdloffen die Verführung 
der Bermittlerin in3 Auge... Nütze bei jeder Frau Die 
Gelegenheit aus, fonft trägt fie e8 Dir nach ... Bilde Dir nicht ein, 
daß die Echughittten und die Weiber zu verfchmähen find. Set über- 
zeugt men Sohn, jie find zu Deinem Bergnügen und 
Deiner Bequemlichkeit da ... Es macht auch nicht, wenn 08 
Frauen vom Land find... Erhöre fie nicht, wenn fie unter dem Vor— 
wand, nicht vorbereitet zu jein, um irgendeinen Aufſchub zu bitten... . 
Tiejen wichtigen Nat merke Dir befonder3.” Nicht wahr, das find wun— 
derbare Maxime! Tas find niederträchtige, teuflifcye Licbes-Grundfäte. 
Sie jind das ftrifte Gegenteil der ritterlichen Erotif des blonden heroi— 
hen Menſchen, fie jind aber die Norm, die die Tichandalen bewußt und 
unbewußt in ihrem Liebesleben praftifdy amvenden. Und ſolchen „Nit- 
tern” jauchzt das Frauenrechts-Weib zul Fürwahr, wir verftehen nun— 
mehr das Sleihnis: Die Pechſchwarzen und die Schwefelgelben werden 
über Zodon und dag Weib Rot3 kommen! Ze 


Teswegen tft gerade in raffenhygienifcher Beziehung die geregelte Pro— 
ititution am überzeugendften zu begriinden. Sie ift cin hervor— 
ragende3, negativ und pofitip wirkendes raſſen— 
hygieniſches Audslefemitel? Negative Mirkung: 1. Aus- 
merzung de3 finnlichen, berechinenden und ſchmarotzenden Weibertypus. 
2. Ausmerzung der Geſchlechtskranken und damit iiberhaupt der meiften. 
Kranfen* Die Kajernierung erleichtert bejonders die ärztliche (und 
zwar individuelle) Überwachung ſowohl der Freudenmädchen al3 auch 
der Beſucher. Ta von einer geregelten und billigen Broftitution, doc) 
vorwiegend die Tunfelrafjigen beiderler Gejchlechtes — infolge ihrer 
feruellen Raffenanlage — Gebrauch machen werden, und meift fogar im 
UÜbermaße, fo wird dadurch der allzuftarfen Vermehrung gerade der 
dunklen Naffen entgegengewirkt. Was liegt daran, wenn fie fi) durch 
Ausſchweifung erichöpfen oder perjeuchen?! Es wird vielleicht die Zeit 
fonmten, wo tan die Ztifter eines rafjenbygieniichen Bordells ebenſo 
als Wohltäter feiern wird, al3 heute die Stifter der im Grunde doc 
ganz wirkungsloöſen Pfründner- und Siechenhäuſer. Tas dürre Holz 
2 Nach Beitichrift „T’oung Pao“, Qeyben, 1913. 

»Immer vorausgeſetzt, daß bie Proftituierten kinderlos bleiben! 
0 aller Krankheiten find Folgekrankheiten von Sexuallrankheiten. 
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mh ausgehauen werden, weil jonft da3 grüne Holz nicht nachwachſen 
könnte. 

Die poſitive Wirkung ergibt ſich aus der negativen: der heroiſche 
Mann, das miüitterliche heroiſche Weib bekommt wieder Luft. Die um: 
geheuer drückende Lage um die Erhaltung der Armee der Minderwer— 
tigen und Breſthaften wird ihnen abgenommen. Sie können früher, zahl⸗ 
reicher, jünger und reicher in die Ehe eintreten. Freunde, begreift Ihr 
nun die raſſenmyſtiſche Allegorie von Martha und Magdalena? Lob— 
preis und Ehre der hausfraulichen, züchtigen Martha! Aber wer will 
jetzt noch einen Stein wider Magdalena aufheben? Martha dient 
Frauja, dem Gott der artungsreinen Liebe und Schönheit, mit Speis 
und Trank, aber auch Magdalena dient ihm, nur eben in Reue und Zer— 
knirſchung, ſie dient ihm auf der Erde liegend, indem ſie des Göttlichen 
Füße vom Erdenſchmutz reinigt. Sie miüſſen beide um unſer Seil, um 
Frauja ſein: Martha die Herrin, Magdalena die Sklavin der Hochzucht 
und Liebe. vñ 


Oſtara-Poſt (abgeſchloſſen am 15. April 1914). 
Heute. 


Stieg einer jener Gerten, 
Die einft in Hehn und Stahl 
Uns Ralbgewand geritlen 
VBurgaus hinab ins Tal, . 
„us feinem Gruftgewölbe, 
Und fehlüg die Augen auf, 
ie würde ihn verdrießen 
Der Zetstzeit raufer Laufl! 


%ı 

Die AMrmbruft und der Bolzen 
Bermorichten an der Wand. 
Zehnſchüſſige Gewehre 
Führt heut de3 Jägers Sand, 
Und alt die binnfen Ysaffen 
Eamt Schild und Tifentieid 
Vertrauern in Muſeen 
Als JZeugen edler Zeit. 


To eheden der Berchfrit 

. Getroßt dem Wetterſturm, 
Erhebf auf feinen Trimmmern 
Sich heut ein Ausſichtsturm. 
Ser Tann, der ward gerodet. 
Nun wachſen Bümnchen, Hein, 
Echnurgrade ausgerichtet 
In langen Doppelreihn. 


Zu Berae floh das Hochwild. 
Nein Sirtfdh ſchreit mehr im Forſt, 
nein Bafje bricht den Boden, 
stein Adler ſtreicht dom Horſt. 
Ein jeder Bauernſchinder, 

Kin jeder Geldprolet, 

Pit feiſtein Biertiſchwanſte 

“uf Virſch und Treibjagd gebt, 


Tas aift Gent noch der Adel? 
Was bloßer Ehrenlohn? 

Der Mrünter und der Jude, 
Tie werden längit Baron. 

Cie bielen ihre Züchter,’ 
Geldſchwer zu rauen an. 
Verſeucht wird Bint und Sippe, 
Grfront der Edelmann, 


Etieg einer jener Herren, 
Die einjt in Helm und Stahl 
Und Waidgewund geritten, 
Mus feiner Gruft an Tal, 
Der würde nicht begehren 
Seroben Seitverbieib, 

Und Lebensodem wieder 

An feinen morſchen Leibl 


Denn, wen an Häupten rauſchte 
Dres Hochwalds Wielodei, 

Und bon den Felfenſchroffen 
Erſcholl des Adlers Schrei, 
er in den Reiterſchlachten 
Sah bunte Burner weht, 
Und mit Dem gelben Yappen 
“ın Hut den Inden ftehn, 
Wan ruhn und weiterträumen 
Au ſeinem SZarkophag. 

Gedecft vom Wanpvpenſieine. 
Ris au den jñngſten Tan. 


Maximilian Graf zu Löwenſtein. 


Arme Brüder, cin Stück Zeit- und Kirchengeſchichte von Joſef Scheicher, Ver⸗ 
lag Wolf Vonz, Stuttgart, 1913. — Ta deutiche Rott Gar wenige Poutiler, Die 
jich an Chrlichteit, Großherzigfeit, Voltsfreundlichleit, aufrechter Gerndbeit, an 
Geiſt und Wit mit dem auch don feinen pofitiichen Gegnern allgemein Hoch 
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geachteten Prälaten Joſef Scheicher vergleichen können. Er iſt ein ariſcher Volks— 
mann und Vollsprieſter im ebelften Sinn bed Wortes. Prälat Scheicher hat 
ſich aus bem Getümmel ber Öffentlichen Politik zurückgezogen, aber in feinem 
eblen Wirken Bat er nicht Feierabend gemacht. Im Gegenteil, er Bat eine Gache 
in Ungriff genommen, an bie fich bisher niemand gemagt hat. Nationale und 
Breilinnige Ifanbatifieren fih häufig über den nieberen Geift, über den Mangel 
an Nationalbemußtfein in bem fathofifchen Klerns der Deutichen. Jedes Bolt 
berbient die Prielter, die es hat. Die mwenigften wiſſen, welch ein Heloten-Bafein 
ber Deutiche Klerus außer den Oberprieftern führt. Scheicher war feit jeher ein 
Anmalt bes jogenannten „niederen” Klerus und er iſt es auch mit der ganzen 
Wärme feines mitfühlenden Herzen® in bem vorliegenden Buch. Es ift neben 
ſeiner künſtleriſchen und ſtiliſtiſchen Vorzüge eine wichtige Quelle der modernen 
deutſchen Kirchengeſchichte. Wenn das deutſche Volt ſich wieder ehrlich ſeiner 
Prieſter annehmen wird, dann wird es auch wieder deutſche, ariſche Priefter haben. 
Wehe den Juden, die gegen die Rabbiner wären! Die wiſſen, was ſie ihren Geiſtes⸗ 
führern verdanken — aber auch ſchulden! 
Eine deutſchchineſiſche Hochſchule wurde dieſer Tage „aus Gründen der pralti⸗ 
ſchen Notwendigkeit“ in Tſingtau ins Leben gerufen. Unſer herzinnigſtes Glüd- 
auf! Wir wünſchen den Mongolen inbrünſtigſt die Segnungen“ deutſch⸗mongoli— 
Icher Hochſchülerei. Vermanbte Seelen treffen fich au Waffer und zu Land! 
Das Kriegsgericht von Woldemar v. Uxkull. (Boltsbücher der Deutfchen 
Dichter⸗Gedachtnis⸗Stiftung) Berlag der Stiftung, hamburg-Großborſtel 1912. — 
Die Novelle behandelt in erichütternder Sprache das tragifche Schickſal eines jener 
heldenhaften kaukaſiſchen Bergſöhne, bie ihre Freiheit mit dem Lorrupten ruffifch- 
jlavifchen Regime bertaufchen mußten. Freiheit und die durch Die Polizei ver- 
tretene mwelteuropäijche „Ordnung“ geraten miteinander in Sonflitt, in dem das 
Edle und Freie in brutaler und geradezu fchablonen- unb gedantenlofer Form 
 niebergetreten wird. Urlultift es gelungen, die ungeheure Tragit dieſes Konfliktes in 
der vorliegenden Erzählung in eine ebenfo Lünftlerifche als tieferſchütternde 
storm au Heiden. 
Altertümifche Kreuz- und Querzüge von Franz Klichling, Verlag Kubafta 
und Voigt, Wien (l. Sonnenfelögafie 12) 1914, K 6.—. Es kann nicht oft genug 
mieberholt werden, daß die Neubelebung der ario-germanifchen Weltanfchauung 
ſowohl theoretiſch als praftifch-politifch von Deutichöfterreich ausgegangen ift. 
In politifcher Beziehung waren es Schönerer, Scheicher, Lueger, in wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Beziehung: Penka, ©. v. Lift, W. v. Beez, M. Much und zulekt 
aber nicht am menigjten Franz Stießling. Gerabe Kießling, ber vielleicht unter 
alten die meiften perjönlichen Opfer gebracht bat und in beilpiellojer Selbſtloſig⸗ 
keit jeit Sahren arbeitet, jammelt, fchreibt, fpricht und wirkt, ift am menigften 
belannt. Da3 vorliegende Buch ift gleichſam ein Iiterarifches Archiv, in welchem 
der Verfaſſer fein Lebenswerk, eine eritaunliche Fülle von germanifchen ort3-, 
lanbde3: und erdkundlichen Miteilungen (insbefonder® aus bem an germanifchen 
Altertümern überreichen Waldviertel) ordnend untergebradjt Hat. ch wüßte fein 
zweites Buch, da3 zur Einführung in die praktiſche germanifche Folkloriftil prafti» 
fcher und bandfamer wäre, ald das vorliegende. Bon Riekling find noch er 
Ichienen: „Dentftätten beutfcher Vorzeit im niederöfterreichiichen Waldviertel”, 
„Deuticher Voltsverein“, Wien, 1891; „Das Plateaupaläofithifum des norböft- 
lichen Waldviertels“, Anthropoiogifche Gefellfchaft, Wien, 1911, u. dv. a. 
Etraufiana, von Artur Seidl, Guſtav Boffe, Negenzburg, 1914, ME. 2.50. — 
Mer einen Führer zum Verſtändnis des modernen Muſikers Strauß benötigt, 
der areiſe zu dem ſchönen, elegant auögeftatteten und ebenjo bornehm ge: 
Ichriebenen 8. Band ber „Deutichen Mufitbücherei”. Seibt iſt Straußianer, aber 
fein gebanfenlofer und bedingung3lofer, und vor allem fein langweiliger Aſthet. 
Gerade die geiftuolfe, witzige, natürliche und durch und durch vornehme Art 
macht Seidl Bücher zur angenehmiten Lektüre, auch wenn man gerade nicht 
auf demjelben Etandpunftt mie er fteht. 
Nendentſchland, ein großbeutfches Zulunftöprogranım, von Er. H. Tent, Ber: 
lag Ed. Edymidt, Leipzig, 1914, ME. 1.—. Hinter dem Pjeudongm verbirgt fich ein 
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bebeutenber freigeitficher — im edlen Sinne — beuticher GSchriftiteller, ein 
Idealiſt, wie fie im Literatentum felten gerworben find. Sein Programm, dad 
er durch intereffante Kartenſtizzen erläutert, ift ein großdeutiches und kein preußiſch⸗ 
aldeutfches und chauviniftisches. Seine Löfungen find praftifch natürlicd, und vor 
allem gerecht und zeigen ben Blid eines gereiften Mannes, ber dad deutiche Pro» 
blem nicht bloß dom Schreibtifch aus betrachtet Hat. Nach dem einen Plan foll 
Großdeutſchland aus 12, nach dem anderen aus 24 Bundesftanten beftehen. Ob 
bie Vorſchläge Wirklichkeit werden, das hängt davon ab, ob fich Berlin beicheidet 
und andererjeitd dad Mißtrauen der Süd- und Auslandbdeutfchen gegen bie finanzielle 
unb pofitifche Bonität Berlins fegt. Der beilpielloje Yufammentrach bes Fürjten- 
konzerns (mit zirka 250 Millionen ME.) Hat die Antipathien gegen ein Bu» 
fammengehen mit Berlin eher geftärft. 


100 Briefe von nad Argentinien andgewanderten Familien und Pers 
fonen von oje M. Greger, im Selbſtverlage Freiſing vor Müuchen 1913. 
Me. 2.—. Die fo wenig geiftreichen aber fo tatſachenhaft reichen Briefe von 
meift au den unteren Volksſchichten Süddeutſchlands ftammenden Auswanderern, 
fomwie die im Nachwort vom Verfaſſer behandelten Fragen liefern denjenigen, bie 
ähnliches vorhaben, eine unjchägbare Hilfe für ihr Unternehmen. Einige recht . 
gute Bilber find dem Text anhangsmeife beigefünt. Im ſelben Verlag, von bem- 
jelben Berfaffer erichten eine nicht minder intereffante Brojchüre „Die Schafzucht 
in Patagonien”. Bei diefer Belegenheit empfehlen wir allen unieren Lelern ala 
befte3 und bifligftes Solonialblatt: „Südamerifa”, Freifing- München, Rupp- 
ſtraße. Fr. Rainald C. O. N. T. 
Das Ende des Kontinentalismns in Oſterreich von Anton u. Moerl, Verlag 
Dr. Erben, Sanz in Böhmen, K 2.—. Eine felten gute und geiftvoll gejchriebene 
MWerbeichrift zur Förderung der öfterreichiichen Flotte und Geegeltung. Wer A 
fagt, muß B Tagen, Dfterreich beginnt Sich zu indujtrialifieren und die moderne 
Induſtrie ift ohne Welthandel und dieſer ohne Flotte nicht denkbar. vd. Moer! 
weiſt auch mit Recht darauf Hin, daß ein großes auswärts liegendes Biel auch 
über den Kleinen inneren Hader hinwegheben mwerbe. Jedenfalls würde der Zug 
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frippe wohltätig entgegenarbeiten. Denn auf15 männliche erwachſene, ſchaffende 
Ofterreicher kommt ſchon ein Staat3biener, das ift bes Guten boch zu viel! Daher: 
hinau® auf? Meer, hinaus in die Welt! und Heraus aus den Ranzleien und 
Rirchturmpolitiken. Ä 


Flut und Ebbe, Neue Gedichte von Franz Joſef Ylaınif. Verlag E. Haas 
u. Co. Steyr. Mi. 1.20. Mit dem neuen Xiederfranz den unjer Lyriker Zlatnik 
eben borlegt, hat er den rühmlichen Plag, welchen er fich in ber Literatur mit 
feinem bisher erichienenen meifterhaften Gedichtſammlungen errungen bat, ent 
ichieben befeftigt. Gerabezu ein Meifter it Zlatnik in der Malerei don Stim- 
mungen, das Verhältnis vom Menſchen zur Natur betreffend. Fr. Rainald. 


Schlangenbiſz und Tollwut von G. W. Suryn. Verlag von Mar Altmann, 
Leipzig, 1913. Preis ME 2.—. Der durch feine oktult⸗wiſſenſchaftlichen Forichungen 
rühmlichſt befannte Verfaſſer verſteht es in überzeugender Weile auf die drin. 
gend notwendige Nenaiffanre der alten oft und oft bemwährten Boltsheilmittel 
binzumeifen, welche unfchäblicher find al3 bie neueſten Errungenfcjaften der 
medizinifchen Wiflenjchaft. Mögen fich zum Heile der Menſchheit recht viele Arzte 
für die Echriften de3 Herrn G. W. Surya intereſſieren. Fr. Rainald. 

Sie Wahrheit Über den Beilis-Prozeſ; in Kicto, dargeftellt von Theodor 
Fritſch. Hammer-Berlag, Leipzig, 1914. Me. — 60. Die rituelle Blutmordfrage 
war latent, ehe bie blutloſe Leiche des Schullnaben Auftichinzti fie aufs neue 
in3 allgemeine Intereſſe rüdte. Theodor Fritich, den mir wiederholt als uner- 
Ichrortenen Kämpfer gegen das Qubentum Tennen gelernt haben, gibt und durch 
Anfügrung von verbächtigen Talmubftellen, denen ein eigener Abfchnitt gemibmet 
ift, durch die parteiloje Darftellung bes Prozeßverlaufes Gelegenheit, unfer, durch 
das überhebliche Zeitungsgeſchwät der gelamten europäifchen Prejje, getrübtes 
Ürteil zu reinigen. Fr. Rainald. 
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Dftara: Wort (abgefähtofien am 15. Mai 1914), 
Welbesliebe. 


Traue nicht den Liebesſchwüren, Und bein mannesſtolzes Sinnen, 
Achte der Verſprechen nid! Das vertrauen will und gläanbt, 
Biſt du gläubig, wirſt du ſpüren, Zah die Liebe Ihm erfihienen, 
Wie fie dir das Herz zerbricht. Stets verzeihet und — erlaubt, 

- zchmeichelnd nahet dir die Cchlange, Kur mit neuen Aetten bindet, 
Die dir reichlich Weh getan, Was vom Klp dich foilt’ beirei'n, 
ZRüßzt verſöhnend Uug' und Wange, Sieghaft lächelnd daun entſchwindet 
Schineichelt dir, dem „Lieben Wann”, Sie und läßt bein Hera — allein! 


Birklich? Nein! Dem Gram erfüllt, 
Zichft du fliehn dein Ideal, 

Und herein, das Haupt verhüllt, 
Tritt zu dir: Seführtin Qunl. 


Fr. Curt, M. O. N. T. zu Werfenftein. 


Infolge des allgemeinen Setzerſtreikes in Dfterreich hat das Erfcheinen der 
„Ditara” durch ein halbes Jahr an untiebjamen Unregelmäßigleiten zu leiden ge⸗ 
habt. Wir bitten Daher unjere Leſer freundlicht, etwaige Störungen in der Bu- 
ftelung au entſchuldigen. 

Sn Heft 71 iſt auf Seite 8 in ber Bilber-Qegende „de Lamartine“ zu ſtreichen! 
Kalender fir Okkultiſten. Theoſophen, Spiritiften, Aftrologen, Vegetarier und 
Anhänger einer |piritwatifliichen Weitanfchauung und naturgemäßen Lebens- 
meife für das Jahr 1914. Verlag „Brandler Pracht”, Berlin-Charlottenburg. 
ME. 150. geb. 2.50. — Unentbehrlich für alle, Die das eben bemeijtern und bie 
günftigen Strömungen und Gezeiten fich zu Dienfte machen wollen. Dad Er: 
Icheinen des Kalenders bedeutet eine twertvolle Bereicherung bed Narhichinge- 
und Hilfsmaterials fir Dffuftiften. Fr. Rainatd, 
Die Perjönlichkeit im All von Ming Däbritz, 1913, im Selbſtverlag Baude« 
ode bei Dresden. ME. 125. Die jehr empfehlenswerte Schrift verdient meit« 
gehendſte Verbreitung im der troftiofen Gegenwart des materialiftiichen Lebens. 
An einer ganzen Neihe gegenüberftellender Vergleiche ber Herden Moſes-Kant⸗ 
Sapface-Darwin-Haedel führt der Verfaſſer den Nachweis, daß gerade aus den 
Forſchungen der mobernen Naturerfenntnis heraus fich die Haltlofigkeit des 
Mechanismus und Monismud ergibt. Fr. Rainald. 
Das Leben Sen bon Dr. Otoman Zar⸗Aduſht Ha'niſh. Mazbaznan-Verlag, 
David Ammann, leipzig. DIE 2.—, geb. WIE 3’—. Mir der Schilderung de3 Lebens 
Sefu erhebt der Berichte feinen Anfpruch auf Vollſtändigkeit, ſondern er ſetzt 
dank feiner logiſchen, Haren Ausführungen ſchon einigermaßen denkende Per- 
onen in ben Stand, den Schleier von den in Myſtik gehüllten Evangelien zu 
lüften. Das Wert Icheint geeignet, manchen gebildeten Zweifler zum Klaren Denken 
über Jeſu und fein Zeitalter au verhelfen. Fr. Rainald. 
Griechiſche und römiſche Mythologie von Prof. Dr. Hermann Stending. 
G. J. Göſchen'ſche Verlagshendiung, Berlinsfeipzig, ME — 90 — Die Nor- 
mendigleit zu einer Erneuerung ber Auflage — nunmehr die vierte — Hat Sich 
durch das raſche Fortichreiten der Wiſſenſchaft als auch durch die epocjalen Er- 
gebnifje ber neuen Ausgrabungen auf ben griechiichen Fundſtätten ergeben. Das 
Buch bildet eine anregende und leicht verjtändliche Drientierung über die klaſſiſche 
Mythologie — deren Kenntnis zum Verſtändnis auch ber neuzeitlichen Kunſt 
eine dringend notwendige üt. Fr. Rainald. 
Die menſchliche Aura und ihre. erperimentelle Erforfchung. Ein neuer Bei- 
trag zum Problem der Radidaktivitat des Menfchen von Friedrich Feerhow. 
Berlag von Mar Altmann, Leipzig, 1913. Mt. 1:50. — Jeder auf offultem Ge— 
biete Forſchende wird bem Buche ein großes Intereſſe entgegenbringen, ſchon 
deshalb, weil Hier dem Problem der Auraforſchung zum erſtenmale in wirklich 
bejriedigenber Weiſe das literariiche Tor geöffnet wurde. Veſonders wertvoll wird 
dem Leſer das Buch, weil jedermann in die Lage geſeßt wird, die Erperimente 
der Leuchterſcheinungen ſelbſt praftijch nachzuprüfen. Fr. Rainald. 





Herausgeber und Schriftleiter J. Lonz⸗Liebenfels, Mödling. 
1266 14 Ob.dſt. Buchbruderelr u. Verlansgeſellſchaft Linz. 
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